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ïïr. S • 1911 Pbotograpbifcbc Bilder und Zeichnungen, die fid) zur giluftricrung der „Berner Bloche" eignen, I -11 TTT^r7
werden jederzeit entgegengenommen uon der Budjdruckerei 3ules Werder, Spitalgaffe 24, Bern. I IIIOI

„Heimisbad]."*)
Don Dr. H. £. B.

©enau üor fiebgig Satten ift bag S3itd) erfdjienen, bag

unfer ©mmental im mettent ©inne, bag fruchtbare fpgel«
taub mit feinen ftattlidjen
^Bauernhöfen unb ber traft«
Dollen ©igenart feiner 93e=

mohner, in ber meiten SBett

beïannt unb berühmt ge«

macht hat. „litt ber Unecht"
gehörte mit Sertljolb Sluer«

bach§ „©chmargmälberSDotf«
gefchidjten" unb $ri| 9îeu=

terg „lit mine ©tromtib"
gu ben Siebtinggbücheru ber

beutfeheu Sefemelt, unb Se»

remiag ©ottljelf genof? Ser--

ehrttng in ben ^Berliner tite«

rarifdjen girtetn, bebor mir
bei ung eine Sltjnung bon

feiner ©röfie hatten.
Unb heute? SBir haben

ihn tängft gurüderobert;
©ottljetf ift ein ©ihmeiger
bom ©iheitel big gur ©ohle
unb ingbefonbere ein Serner.
SBir, feine Mitbürger, finb
ftotg gemorben auf biefe ©r=

tenntnig unb laffen fie ung
nicht mehr nehmen. SGBie ift
biefe erfreuliche ©ntmidlung
getommen Um bieg gtt
unterfudjen, müßten mir gu
roeit aughoten. SBir hatten
nur ben ©ebanten feft, ber fiih ung machtboll aufbrängt,
menn mir heute bie ïatfache überbenten, bah ber dichter beg

„tpeimigbach", ein grociter fseremiag ©ottljetf, bon ung fo

freubig, mit offenen
_
Strmen fogufagen, empfangen mtrb:

Sllg im Safjre 1837 ©otttjetfg erfteg SBert, ber „Sauern«
fpiegel" erfihien, mar man böttig unborbereitet auf bie berbe

Simon Gfcller, Vcrfajfer des „Beimisbad)".

unb fraftboÜe SRealiftit biefeg Sudjeg. ®en Sofern jener $eit,
bie ihren ©cfdjmad an ben gahmeu Stomanen eineg .Qfdjotte

unb ber mcltfremben ißoefic
ber Dtomantifer berflactjt unb

bermeidjlidjt hatten, ging ber

©rbgeruep ober gar ber ftarte
SDuft beg Süngcrhaufeng bor
bem ftattlidjeu Sauernljaufe
auf bie Sterben. SDer Sc«

griff Deg ©djönen muffte erft
neu umgeftattet merben, be=

bor bie SBelt ©ottpclfg fßoefie

geniefjen tonnte, $u biefer

Umformung ber äfthetifchen
SBcrte braudjte eg ben gro«
heu realiftifih»naturattftifd)en
ßunftfrühfing unb fpäterpin
bie heute fo mächtig mirtenbe

Çeimatfunftbemcgung. ©g

brauchte bagu allerbingg and)
bie retarbierenbe unb gugleich
Oorbereitenbe ©poche ber

liberalen Soltgermedung mit
ihrer Söfung gebunbener

Gräfte, aber auth mit ihrem
©rünbertum unb ihrer Ser«

neinung beg Sitthergebrachten
unb ©emorbenen. Stuf biefe

geit ber oben ©djabtonific«

rung aller Siugc burcp bag

Stüpcptcttgpringip muhte

naturnotmenbig eine elemen«

tare Sleaftion erfolgen im ßunftteben: ber Inbegriff biefer

Sîeattion ift bie heutige fpcimatfdphberaegung. SBag fie mill,

roeih heute jebermann: Stüdfepr gur Sobefiftänbigteit, gur
Urroüd)figteit ; tBefcpeibeupeit itnb SBahrljett im Slugbrud;

SBiebercrrocdung beg Segriffeg „heimelig" in unfern Sebeng«

formen.
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*) Simon ©fetter, lpeimt§t>ac£), SBitber unb S3igäbct)ette«tt«u§ em fßureläbe. Vertag bon St. grande, S3crn.
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Nl-. 8 - 1Y11 Pholograpkischc kilclcr uncl Zeichnungen, ciie sich zur Ziiustrierung Zer „kcrncr Woche" eignen, I -I I
wercien Zecicr^eit entgegengenommen von cier kuchciruckerei Jules Wercler, Zpitsigssse 24, kern. I ^

„Neimisbach."*)
von vr. N. ê. L.

Genau vor siebzig Jahren ist das Buch erschienen, das

unser Emmental im weitern Sinne, das fruchtbare Hügel-
land mit seinen stattlichen
Bauernhöfen und der kraft-
vollen Eigenart seiner Be-

wohner, in der weiten Welt
bekannt und berühmt ge-

macht hat. „Uli der Knecht"
gehörte mit Berthold Auer-
bachs „SchwarzwälderDorf-
geschichten" und Fritz Reu-
ters „Ut mine Stromtid"
zu den Lieblingsbüchern der

deutschen Lesewelt, und Je-
remias Gotthelf genoß Ver-
ehrung in den Berliner lite-
rarischen Zirkeln, bevor wir
bei uns eine Ahnung von
seiner Größe hatten.

Und heute? Wir haben

ihn längst zurückerobert;
Gotthelf ist ein Schweizer
vom Scheitel bis zur Sohle
und insbesondere ein Berner.

Wir, seine Mitbürger, sind

stolz geworden auf diese Er-
kenntnis und lassen sie uns
nicht mehr nehmen. Wie ist
diese erfreuliche Entwicklung
gekommen? Um dies zu
untersuchen, müßten wir zu
weit ausholen. Wir halten
nur den Gedanken fest, der sich uns machtvoll aufdrängt,
wenn wir heute die Tatsache überdenken, daß der Dichter des

„Heimisbach", ein zweiter Jeremias Gotthelf, von uns so

freudig, mit offenen Armen sozusagen, empfangen wird:
Als im Jahre 1837 Gotthelfs erstes Werk, der „Bauern-

spiegel" erschien, war man völlig unvorbereitet auf die derbe

Simon Steiler, Versager cles „belmisbach".

und kraftvolle Realistik dieses Buches. Den Lesern jener Zeit,
die ihren Geschmack an den zahmen Romanen eines Zschvkke

und der weltfremden Poesie
der Romantiker verflacht und

verweichlicht hatten, ging der

Erdgeruch oder gar der starke

Duft des Düngerhaufens vor
dem stattlichen Bauernhause
auf die Nerven. Der Be-

griff des Schönen mußte erst

neu umgestaltet werden, be-

vor die Welt Gotthelfs Poesie

genießen konnte. Zu dieser

Umformung der ästhetischen

Werte brauchte es den gro-
ßen realistisch-naturalistischen

Kunstfrühling und späterhin
die heute so mächtig wirkende

Heimatkunstbemegung. Es

brauchte dazu allerdings auch

die retardierende und zugleich
vorbereitende Epoche der

liberalen Volkserweckung mit
ihrer Lösung gebundener

Kräfte, aber auch mit ihrem
Gründertum und ihrer Ver-

neinung des Althergebrachten
und Gewordenen. Auf diese

Zeit der öden Schablonisie-

rung aller Dinge durch das

Nützlichkeitsprinzip mußte

naturnotwendig eine elemen-

tare Reaktion erfolgen im Kunstleben: der Inbegriff dieser

Reaktion ist die heutige Heimatschutzbewegung. Was sie will,
weiß heute jedermann: Rückkehr zur Bodenständigkeit, zur
Urwüchsigkeit; Bescheidenheit und Wahrheit im Ausdruck;

Wiedererweckung des Begriffes „heimelig" in unsern Lebens-

formen.

zr?

ch Simon Gfeller, Heimisbach, Bilder und Bigübeheite-n-us em Pureläbe. Verlag von A. Francke, Bern.
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Simon ©feiler ift als S'inb unferer $eit öer ©enießenbe

etneê SoppeterbeS : er finbet für feinen SealiSmuS gepflügte
©rbe xtnb für ben buftenbcn Strauß aus feinem ,,§eimat»
fdjit^=" ©ärtdjen freubig banfbare Smpfänger.

Siejpeimatfcßußbewegung wirtte nidjt bloß befrucßtenb auf
bie Ircßitettur, fonbern fie ßat aucß in ber Siteratur fcßon ßerr»

ließe grücßte gereift. ©inen @cï= unb gunbamentftein an bem

ftattticßen ©ebäube, baS unfere Siatettbicßtung barfteßt, biefeS

fcßönfte Senfmal ber |>eimatfcßuß»8bee, bebeutet ©manuel

griebliS „Särnbütfcß". ©iner ber fleißig mithalf an biefem

SSerf, ift Simon ©fetter. HS er an „Süßelflüß" mitarbeitete,

mag ißm ber Sicßterberuf nocß nicßt fo beutlicß als SebenS»

giet borgefcßwebt ßaben. §eute ßat er fid) wüßt entfliehen.
„^eimisbacß, Silber u Stgäbeßeite=n=uS em ißuretäbe."

Ser Untertitel tonnte fatfcbje Sorfteßungen erweden; in Sßaßr»

ßeit ift eS ein fcßön berfnüpfteS ©angeS mit einer burcß»

geßenben ^aubtung unb mit funftbofler Steigerung bis gum
Sd)tuffe, bie ben Sefer erft entlaßt, menu er baS Sucß beenbigt

ßat. IßerbittgS finb bie einzelnen Seile biefer çanblung gu
Silbern „uS em Ißureläbe" ausgeweitet unb 6eanfprud;en als
fotdje bann bie Sebeutung bon Kultur» unb Sittengemätben,*
ruie wir fie föftlicßer uns faum benfen fönnen. ©ineS geigt

uns bie SauerSleute beim „Ibefiß", bei ißren Spielen unb
in ißrem gefeitigen Stun, ©in anbereS füßrt uns ßinauS aufs
gelb, in ben Stall, ßinterS |>auS, auf bie Süßne, in bie

Senne; ßier arbeiten fie; jeber §>anbgriff, ben ber Sanbmann

tut, ift bem Sicßter bertraut. @r fewtt baS SßacßStum ber

Ißflangcn auf Ider unb gelb, bie Seßanblung beS SießS,
bie Segeln ber Sanbarbeit. Sßieber ein anbereS läßt unS

ßineinfcßauen in bie länblicße SBirtSftube, wenn Saufbrüber
beifammenfißen ober wenn am „Staifunübi" bie jungen Seute

fid) ein Steßbid;ein geben. Sßoßin unS aud; ber Sidjter
füßrt, ins £>auS beS ©roßbauerS ober ins Irmelcuteftübcßen
beS SaitnerßäuSd;enS, überaß fennt er fidj aitS bis in ben

ßinterften Sßinfel. ©r blidt aber aucß in bie fpergen ber

9J?enfd;en ßinein, wie'S nur ein ecßter Sicßter fanu. @r

berfteßt fid) ebcnfogut auf bie Seele eines jungen ÜDiäbcßeuS,

wie auf bie einer alten Saglößnerin, er weiß wie Sami, ber

alte Sauer, benft, unb wie eS in ©fjriftelis ®opf auSfießt.
©ine feine fpergenSgefcßicßte gießt ficß burcß biefeS Silber»

unb ©pifobenwer!. Ser junge Seßrer „@rnft fpelfer" finbet
greunbfdjaft im Greife recßtfcßaffener, gemütboüer SauerS»
leute. @r finbet meßr: ein gutes, tiebeS SKäbcßen, baS er

nad) ßarten IpergenSfämpfen gur grau gewinnt. SetteliS

Sater, ber Sd)reiner unb Quartatfäufer, Ibraßam Serger,
fteüt bitrcß fein Safter baS ©lüd ber Seiben in grage. Sein
Ibftinengentfcßluß füßrt bie glüdlidje Sbfung ßerbei.

Söie ©feßer auf bie 2öirfld;feit abfteßt, ßaben wir an»

gebeutet; baß er Sdjüter unb ©rbe ©ottßetfS ift, ßaben wir
einleitenb feftgefteßt. Ser Sergteicß mit bem Pfarrer bon

Siißelflüß brängt ficß unS fcßon burcß baS örtlid;e Saßefein
ber bciben Sid;ter auf, fteigt' man bocß bom tßfarrßauS in
Süßelflüß in einer furgert Stunbe ßinanf gum ScßntßauS ber

©gg. Stießt bloß ©ottßetf'fcßer SeatiSmitS, fonbern and)

©ottßetf'fdje tfhtnft ftraßtt auS „§cimisbacß" ßeranS. Stuf
bie SJtäbdjengeftalten möcßten wir ßinweifen: SiefeS lune»
marili mit bem fcßnippifdjen Sftäulcßen, aber bem guten,
tapfern £ergen, baS anSgelaffen unb übermütig mitten in
bie Stube fpringt unter bie jungen Surfcßen unb fingt: „11

we bocß eine d)äm, u we=n=er mi be näßm, baß i be Süte»

n»uS be»n lengline d)äm!" unb baS im ftißen feinen §anS
liebt — biefeS Setteli mit bem „Sßrnfetcßöpfli" unb ben

traurig=ftißen lugen, baS im bergen beS jungen SeßrerS bie

„ärbefüeßi Siebi wedt, unb baS biefer Siebe entfagen wiß,
um bem trunffücßtigen Sater eine Stüße bleiben gu tonnen;
wer füßlt babei nid;t lebßaft baS Sîeieti unb baS Sreneli
©ottßetf'fcßer SBäßrung ßerauS?

28aS ber Sicßter=Seßrer mit bem Sicßter=ißfarrer ferner
nocß gemeinfam ßat, baS ift bie Senbeng. Seiben tommt
baS SebürfniS, $euge H", aus einem ebteit menfcßen»

tiebenben §ergen ßerauS. Simon ©feßer ßat über ©ottßelf
ßinauS fcßöne SJfäßigung unb befcßeibene Dbjettibität gelernt.
®arum ift er aucß nirgenbs leßrßaft unb troden.

Sicßt ift wenn ßente bie |feimatfä)Uß=Ser=
einigung mit Saißbrnd auf Simon ©feßer ßinweift. gn
ißm ßat fie einen unfcßäßbaren SDRitarbeiter bei ißren Se=

ftrebungen gefnnben. Sad; ©ottßelf ßat taum einer wie er
bie SotfSfpracße poetifd; frucßtbar gemacßt bei aßer SBaßr»

ßeit unb 2/ceue in ber Serwenbung urfprüngliißer unb ori=

gineßer @ebraud;Sformen ; er wedt fie wieber gu neuem Se»

ben, inbem er fie mit ©egenwartSgeßalt auSftattet. SDaburcß,

baß bie ed;te alte SoItSfpracße unS wieber lieb wirb, bleibt

fie unS länger aufbewaßrt unb werben wir wiberftanbSfäßiger

gegen bie ©inflüffe ber toten Scßriftfpradje. äöir wären

ungerecßt, wenn wir nicßt ber Sorarbeit gebäcßten, bie bei

ber SBiebergewinnung beS S)iatetteS, fpegieß beS Serribeutfcß
als Siteraturfpraiße, ein ®. 8. ^ußn, ein 0. b. ©reßerg, ein

S. b. ïabel unb nitßt gnleßt ein ©. SooSli geleiftet ßaben.

/. ©S bfeib.t ..un^^jttgdßbent wir überaß nur angebeutet,
was wir ßätten auSfüßren mögen, — eS wäre eben beS

©Uten unb Scßönen über „fjjeimiSbadj" unb feinen ®icßter
fo Sieles gu fagen, — bie angeneßme lufgabe, unfern Se»

fern einige Ingaben über bie tßerfon uufereS ©inters unb

ßierauf eine turge ïejtprobe aus feinem Sucße borgulefen.
Simon ©feßer ift am 8. Iprit 1868 auf bem $"9"*

(StaatSbomäne) in ber ©emeinbe iEracßfelwatb geboren. Sein
Sater war Sanbwirt unb StaatSbannwart unb ßatte fid;
burcß gleiß gu einem befd;eibenen SBoßlftanb ßeraufgearbeitet.
Sie 6 ©efcßwifter, bon benen Simon baS jüngfte ift, ge=

noffen baS ©lüd einer borgügticßen ©rgießung. grüß mußten
bie Einher an bie Irbeit. Sem auSgegeigneten Seßrer ber

©emeinbefcßute in Sßal bei Sracßfetmalb, bem „SBalb»

fißutmeifter", berbantt Simon ©feßer bie für baS Seben wicß»

tigen erften ©inbrüde bon ben geiftigen Singen. Ser gewedte
Änabe tarn inS Seminar, würbe 1887 Seßrer unb fanb

feinen SBirtungStreiS im geliebten ©mmentat. luf ber weit

auSfcßaueuben @gg bei ©rünenmatt tcßrt er feit 9 8aß?en feine

Dberfißüler bie 2BeIt unb ißre Singe mit Serftanb unb gutem
§ergen auffaffen unb anpaden. Sie Harmonie feines Seßrer»

unb SidjtertebenS, bie jebem Sefutßer beS gaftlid;en ®gg=

fcßißßaufeS imponiert, ßalf ißm bie borgüglicße Kollegin, bie

©attin feines .fpergenS unb bie Scutter feiner 3 Einher,
erbauen. Sein tiebenSwürbiger ©ßaratter unb feine ßerrliiße

Hunft laffen ben ÄreiS feiner greunbe immer größer werben.

SBarm unb ecßt wie fein Sucß ift fein SBefen.

SSeßr gu fagen unb gu rüßmen, würbe unS feine ©unft
entgießen; barum laffen wir gum Scßluß nur nod) fein

„fpeimiSbacß" reben.
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Simon Gfeller ist als Kind unserer Zeit der Genießende
eines Doppelerbes: er findet für seinen Realismus gepflügte
Erde und für den duftenden Strauß aus seinem „Heimat-
schütz-"Gärtchen freudig dankbare Empfänger.

Die Heimatschutzbewegung wirkte nicht bloß befruchtend auf
die Architektur, sondern sie hat auch in der Literatur schon Herr-
liche Früchte gereift. Einen Eck- und Fundamentstein an dem

stattlichen Gebäude, das unsere Dialektdichtung darstellt, dieses

schönste Denkmal der Heimatschutz-Jdee, bedeutet Emanuel

Friedlis „Bärndütsch". Einer der fleißig mithalf an diesem

Werk, ist Simon Gfeller. Als er an „Lützelflüh" mitarbeitete,

mag ihm der Dichterberuf noch nicht so deutlich als Lebens-

ziel vorgeschwebt haben. Heute hat er sich wohl entschieden.

„Heimisbach, Bilder u Bigäbeheite-n-us em Pureläbe."
Der Untertitel könnte falsche Vorstellungen erwecken; in Wahr-
heit ist es ein schön verknüpftes Ganzes mit einer durch-

gehenden Handlung und mit kunstvoller Steigerung bis zum
Schlüsse, die den Leser erst entläßt, wenn er das Buch beendigt

hat. Allerdings sind die einzelnen Teile dieser Handlung zu
Bildern „us em Pureläbe" ausgeweitet und beanspruchen als
solche dann die Bedeutung von Kultur- und Sittengemälden,-
wie wir sie köstlicher uns kaum denken können. Eines zeigt
uns die Bauersleute beim „Abesitz", bei ihren Spielen und

in ihrem geselligen Tun. Ein anderes führt uns hinaus aufs
Feld, in den Stall, hinters Haus, auf die Bühne, in die

Tenne; hier arbeiten sie; jeder Handgriff, den der Landmann

tut, ist dem Dichter vertraut. Er kennt das Wachstum der

Pflanzen auf Acker und Feld, die Behandlung des Viehs,
die Regeln der Landarbeit. Wieder ein anderes läßt uns
hineinschauen in die ländliche Wirtsstuhe, wenn Saufbrüder
beisammensitzen oder wenn am „Maisnnüdi" die jungen Leute

sich ein Stelldichein geben. Wohin uns auch der Dichter
führt, ins Haus des Großbauers oder ins Armeleutestübchen
des Taunerhäuschens, überall kennt er sich aus bis in den

hintersten Winkel. Er blickt aber auch in die Herzen der

Menschen hinein, wie's nur ein echter Dichter kann. Er
versteht sich ebensogut auf die Seele eines jungen Mädchens,
wie auf die einer alten Taglöhnerin, er weiß wie Sami, der

alte Bauer, denkt, und wie es in Ehristelis Kopf aussieht.
Eine feine Herzensgeschichte zieht sich durch dieses Bilder-

und Episodenwerk. Der junge Lehrer „Ernst Helfer" findet
Freundschaft im Kreise rechtschaffener, gemütvoller Bauers-
lente. Er findet mehr: ein gutes, liebes Mädchen, das er
nach harten Herzenskämpfen zur Frau gewinnt. Settelis
Vater, der Schreiner und Quartalsäufer, Abraham Berger,
stellt durch sein Laster das Glück der Beiden in Frage. Sein
Abstinenzentschluß führt die glückliche Lösung herbei.

Wie Gfeller auf die Wirklchkeit abstellt, haben wir an-
gedeutet; daß er Schüler und Erbe Gotthelfs ist, haben wir
einleitend festgestellt. Der Vergleich mit dem Pfarrer von
Lützelflüh drängt sich uns schon durch das örtliche Nahesein
der beiden Dichter auf, steigt' man doch vom Pfarrhaus in
Lützelflüh in einer kurzen Stunde hinauf zum Schulhaus der

Egg. Nicht bloß Gotthelf'scher Realismus, sondern auch

Gvtthelf'sche Kunst strahlt aus „Heimisbach" heraus. Auf
die Mädchengestalten möchten mir hinweisen: Dieses Anne-
umritt mit dem schnippischen Mäulchen, aber dem guten,
tapfern Herzen, das ausgelassen und übermütig mitten in
die Stube springt unter die jungen Burschen und singt: „U

we doch eine chäm, u we-n-er mi de nähm, daß i de Lüte-
n-us de-n Aengline chäm!" und das im stillen seinen Hans
liebt — dieses Setteli mit dem „Chruselchöpfli" und den

traurig-stillen Augen, das im Herzen des jungen Lehrers die

„ärdesüeßi Liebi weckt, und das dieser Liebe entsagen will,
um dem trunksüchtigen Vater eine Stütze bleiben zu können;
wer fühlt dabei nicht lebhaft das Meieli und das Vreneli
Gotthelf'scher Währung heraus?

Was der Dichter-Lehrer mit dem Dichter-Pfarrer ferner
noch gemeinsam hat, das ist die Tendenz. Beiden kommt
das Bedürfnis, Zeuge zu sein, aus einem edlen menschen-

liebenden Herzen heraus. Simon Gfeller hat über Gotthelf
hinaus schöne Mäßigung und bescheidene Objektivität gelernt.
Darum ist er auch nirgends lehrhaft und trocken.

Nicht Zufall ist es, wenn heute die Heimatschutz-Ver-
einigung mit Nachdruck auf Simon Gfeller hinweist. In
ihm hat sie einen unschätzbaren Mitarbeiter bei ihren Be-

strebungen gefunden. Nach Gotthelf hat kaum einer wie er
die Volkssprache poetisch fruchtbar gemacht bei aller Wahr-
heit und Treue in der Verwendung ursprünglicher und ori-
gineller Gebrauchsformen; er weckt sie wieder zu neuem Le-

ben, indem er sie mit Gegenwartsgehalt ausstattet. Dadurch,
daß die echte alte Volkssprache uns wieder lieb wird, bleibt

sie uns länger aufbewahrt und werden wir widerstandsfähiger

gegen die Einflüsse der toten Schriftsprache. Wir wären

ungerecht, wenn wir nicht der Vorarbeit gedächten, die bei

der Wiedergewinnung des Dialektes, speziell des Berndeutsch
als Literatursprache, ein G. I. Kühn, ein O. v. Greyerz, ein

R. v. Tavel und nicht zuletzt ein C. Loosli geleistet haben.
Es hftiht .uns,...nachdem wir überall nur angedeutet,

was wir hätten ausführen mögen, — es wäre eben des

Guten und Schönen über „Heimisbach" und seinen Dichter
so Vieles zu sagen, — die angenehme Aufgabe, unsern Le-

fern einige Angaben über die Person unseres Dichters und

hierauf eine kurze Textprobe aus seinem Buche vorzulesen.
Simon Gfeller ist am 8. April 1868 auf dem Zugut

(Staatsdomäne) in der Gemeinde Trachselwald geboren. Sein
Vater war Landwirt und Staatsbannwart und hatte sich

durch Fleiß zu einem bescheidenen Wohlstand heraufgearbeitet.
Die 6 Geschwister, von denen Simon das jüngste ist, ge-

nossen das Glück einer vorzüglichen Erziehung. Früh mußten
die Kinder an die Arbeit. Dem ausgezeigneten Lehrer der

Gemeindeschule in Thal bei Trachselwald, dem „Wald-
schulmeister", verdankt Simon Gfeller die für das Leben wich-

tigen ersten Eindrücke von den geistigen Dingen. Der geweckte

Knabe kam ins Seminar, wurde 1887 Lehrer und fand
seinen Wirkungskreis im geliebten Emmental. Auf der weit

ausschauenden Egg bei Grünenmatt lehrt er seit 9 Jahren seine

Oberschüler die Welt und ihre Dinge mit Verstand und gutem
Herzen auffassen und anpacken. Die Harmonie seines Lehrer-
und Dichterlebens, die jedem Besucher des gastlichen Egg-
schulhauses imponiert, half ihm die vorzügliche Kollegin, die

Gattin seines Herzens und die Mutter seiner 3 Kinder,
erbauen. Sein liebenswürdiger Charakter und seine herrliche

Kunst lassen den Kreis seiner Freunde immer größer werden.

Warm und echt wie sein Buch ist sein Wesen.

Mehr zu sagen und zu rühmen, würde uns seine Gunst
entziehen; darum lassen wir zum Schluß nur noch sein

„Heimisbach" reden.
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